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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ein Beobachter der Natur, welcher der Chemie und Technik 
ferner ſteht, muß beim Anblick der großen Mannichfaltigkeit und 
Pracht der Farben, die fidh gleichmäßig über alle drei Natur- 
reiche verbreitet finden, nothwendig auf den Gedanken verfallen, 
es ſtehe der Färberei ein äußerſt reichliches, bequem zugängliches 
und leicht für ihre Zwecke verwerthbares Material zu Gebote. 
Die Wirklichkeit iſt aber weit von dieſer Annahme entfernt. 
Wenn wir die ganze Pflanzenwelt faſt ausſchließlich in Grün 
gekleidet finden, ſo muß es dem Laien wohl unbegreiflich erſchei⸗ 
nen, daß die Möglichkeit der Benutzung dieſes überaus großen 
Schatzes an grüner Farbe zur Stunde noch eine ſehr geringe 
iſt, ja faſt auf Null ſteht. Ganz ähnlich verhält es ſich mit 
dem unendlichen Reichthum der Farben der Blüthen. Nur 
äußerſt wenige derſelben find bis jetzt der Technik zu Gute ge- 
kommen. Nicht beſſer geſtaltet ſich die Sache im Thierreich. 
Die Farbenpracht auf den Flügeldecken vieler Inſekten, nament⸗ 
lich der Schmetterlinge, wie all der herrliche Schimmer, wel- 
cher uns von der Federbekleidung ſo vieler Vögel entgegenſtrahlt, 
ſind techniſch ganz unverwerthbare Kapitalien. 

Im Mineralreich findet ſich eines der feurigſten und wider⸗ 
ſtandsfähigſten Roth, der Zinnober, das klarſte Blau, der natür⸗ 
liche Ultramarin, ein tief geſättigtes Grün, der Malachit und 
viele andere characteriſtiſch gefärbte Subſtanzen, größtentheils 
vom Maler oder Lackirer ſeit uralter Zeit gebraucht, während 


der Färber nicht im Stande iſt ſie in ſeine Anwendungen her⸗ 
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einzuziehen. Fragen wir nach der Löſung dieſes Widerſpruchs, 
nach dem Warum des ſcheinbaren Reichthums und wirklicher 
Armuth an Mitteln zum Färben, ſo ergiebt ſich dieſe aus den 
Grunderforderniſſen, die der Färber an ſeine Farbſtoffe zu ſtel⸗ 
len hat. Dieſelben müſſen nämlich zunächſt in löslichen Zuſtand 
gebracht werden können, denn das Färben macht Eintauchen der 
Garne oder Zeuge in die Farblöſungen nöthig. Es handelt ſich 
aber nicht nur um die Löslichkeit der Farbſtoffe, die in der 
Färberei verwendbar fein follen. Sie müſſen aus der Löſung 
durch irgend ein Mittel ſich abſcheiden und wieder in unlösli- 
chen Zuſtand bringen laſſen, in welchem ſie auf der Faſer, — 
der Seide, Wolle, Baumwolle, — die mit der Farblöſung zu⸗ 
ſammengebracht werden, haften bleiben. Und endlich ſollen 
dieſe Farben einen gewiſſen Grad von Beſtändigkeit haben, 
d. h. der Einwirkung des Sonnenlichtes widerſtehen, durch 
ſchwache Pflanzenſäuren nicht verändert werden, und durch Seife 
ſich nicht wegwaſchen oder zerſtören laſſen. 

Schon der erſtern der genannten Forderungen fügen ſich 
eine Menge der natürlich vorkommenden Farbſtoffe nicht. Die 
genannten Mineralfarben, Zinnober, Ultramarin und das Ku⸗ 
pfergrün, der Malachit ſowie andere, Oker, Umbra, Röthel, 
widerſtehen jedem Löſungsmittel, durch welches ſie nicht zugleich 
zerſtört werden. Noch viel entfernter ſtehen dem Requiſit der 
Löslichkeit gegenüber, die Farben der Schmetterlingsflügeldecken 
und des Gefieders der Vogel. Es find dies nicht Farben im 
ſtrengeren Sinne des Wortes, ſie laſſen ſich nicht zurückführen 
auf Subſtanzen, die unter allen Umſtänden, im weißen Tages⸗ 
licht beſehen, in einer beſtimmten Färbung erſcheinen, welche 
Färbung den löslichen auch im gelöſten Zuſtande, den in feſten 
Stücken vorkommenden auch nach dem Pulvern, den feinver⸗ 
theilten auch nach der Vereinigung in eine zuſammenhängende 
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Maſſe bleibt. Jene Farben verdanken vielmehr nur der Form 
der Theilchen ihre Entſtehung, ſie ſind die Eigenthümlichkeit 
ſehr dünner Blättchen, es ſind Erſcheinungen wie die, welche 
man an der Seifenblaſe, nicht aber am vollen Glaſe Seifen⸗ 
waſſer, oder an einer ſehr dünnen Glasblaſe, nicht aber an dem 
dicken Glasbrocken wahrnimmt. Die Phyfiker nennen dieſe Far⸗ 
ben Interferenzfarben. 

Daß die Farben der Blüthen ſehr unbeſtändig ſind, iſt be⸗ 
kannt. Beim Verſuch, dieſe Farben in löslichen Zuſtand zu 
bringen, erfahren wir überdieß, daß die meiſten derſelben dem 
allgemeinſten Löſungsmittel, zugleich demjenigen an das für 
techniſche Zwecke zunächſt gedacht werden muß, dem Waſſer, 
nichts oder zu wenig abgeben, und daß wenn Löſungen, wäſſ⸗ 
rige oder weingeiſtige, zu Stande gebracht find, dieſe beim Ste⸗ 
hen am Licht, oder bei Luftberührung, oder bei gelinder Er⸗ 
wärmung ſchon in raſchem Verlaufe fih verändern. Nur ganz 
wenige Blüthenfarben werden gebraucht, und ſie gelten als ſehr 
unſolid. Der Körper, dem die Blätter der Pflanzen ihre grüne 
Farbe verdanken, hat den Namen Chlorophyll erhalten. Der⸗ 
ſelbe iſt keineswegs genügend ſtudirt, ſeine Reindarſtellung und 
die Kenntniß feiner Zuſammenſetzung find noch ganz unvollkom— 
men, aber man weiß, daß er in Waſſer ſich nicht löſt, und 
daß ſeine Löſungen in Weingeiſt oder Aether, namentlich die 
letztere ſich am Lichte nicht gut halten; auch zeigen ſich große 
Schwierigkeiten, wenn man es verſucht den Körper aus ſeiner 
Löſung auf Garne oder Stoffe niederzuſchlagen. 

Obſchon demnach das Meiſtverſprechende in der Pflanzen⸗ 
welt wenig techniſch Brauchbares enthält, ſo dürfen wir doch 
nicht undankbar ſein gegen viele Gaben, die ſie uns in un⸗ 
ſcheinbarer Form bietet und die ſeit den älteſten Zeiten als die 


hauptſächlichſten Mittel des Stofffärbens angeſehen werden. 
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Das Stammholz gewiſſer, vornehmlich tropiſcher Bäume 
iſt durch die ganze Maſſe hindurch reich geſättigt mit rothen, 
oder blauen, oder gelben Farbſtoffen. Die Wurzeln mancher 
Pflanzen find reich an den ſolideſten Farben. Die Krappwurzel 


z. B., die fih ſehr wenig gefärbt zeigt, liefert das Roth, das 


wir unter dem Namen Türkiſchroth als eine der feurigſten und 
dauerhafteſten Farben kennen. Gewiſſe Pflanzen, deren Aus⸗ 
ſehen durchaus nichts auf beſonderen Farbenreichthum Hinwei⸗ 
ſendes verräth, bergen das intenfive ebenfalls äußerſt ächte 
Blau, das wir mit dem Namen Indigo bezeichnen, und welches 
fih erft bei einem Gährungsprozeß aus den Blättern der Pflanze 
entwickelt. 

Wenn die vegetabiliſche Natur, wie wir — uns eine 
kleine, aber in ihren Eigenſchaften ausgezeichnete Reihe von 
Farbmaterialien liefert, ſo gehen wir bei der Umſchau in der 
animaliſchen Welt doch auch nicht ganz leer aus. Wenigſtens 
eine Farbe, — aber es iſt beinahe auch die einzige, — hat ſich 
ſeit Jahrhunderten eine hervorragende Stelle, namentlich in 
der Wollefärberei erhalten, das Cochenilleroth —, das in dem 
kleinen Körper eines Inſektes, einer Schildlaus, fidh angeſam— 
melt findet. 

Seit den älteſten Zeiten, von deren techniſchen Zuſtänden 
wir einige Kunde haben, waren es wenige Pflanzen- und Thier⸗ 
farben, auf die man für die Färbung der menſchlichen Bekleidungs⸗ 
ſtücke angewieſen war. Das Mittelalter führte kaum eine irgend 
erhebliche Bereicherung hinzu. Man benutzte, was die Natur 
fertig zubereitet bot, und benutzte es in verſchwenderiſcher, un⸗ 
ficherer, unrationeller Weiſe. 

Das Zuſammenſetzen der Farben auf chemiſchem Wege, eigent⸗ 
liches Erzeugen ſolcher Farben, die zum Stofffärben dienen 


können, war eine ungekannte, ungeahnte Sache. Erſt zu An⸗ 
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fang des 18. Jahrhunderts ſtoßen wir auf eine folgenreiche Ent⸗ 
deckung dieſer Art. Im Jahre 1704 wurde von einem Berliner 
Fabrikanten Dießbach eine neue Farbe entdeckt, das heute noch 
nach dem Urſprungsorte benannte Berlinerblau. Er fand ſie 
durch Zuſammenbringen von Eiſenſalzen mit „Blutlaugenſalz“. 
Aber lange währte es, bis es der Färberei gelungen war, dieſe 
Farbe auf Zeugen zu befeſtigen. 

Ein ganzes Jahrhundert verſtrich, bis eine zweite Ent⸗ 
deckung auf dem Gebiete der künſtlichen Farbenerzeugung auf⸗ 
trat, die für die Färberei von einigem Belang war. Ein im 
Jahre 1798 von Vauquelin in Paris entdecktes Metall zeigte 
mehrere Verbindungen von ungewöhnlich intenſiver Färbung und 
erhielt deshalb den Namen Chrom (von Chroma, griechiſch 
Farbe). Das chromſaure Kali iſt heute ein unſchätzbares Ma⸗ 
terial zur Erzeugung von Gelb und Orange. Das Chromaryd 
iſt zu einem wichtigen Grün für den Zeugdrucker geworden. 

Viel mehr Aufſehen machte die 1828 gelungene Darſtellung 
des Ultramarin. Die Entdeckung, dieſe natürliche, bis dahin ſehr 
theure, in ſeltenen Sendungen aus Thibet, China und Sibirien 
uns zugekommene Farbe aus ihren, vorher durch chemiſche 
Analyſe erkannten Beſtandtheilen zuſammenzuſetzen, ift gleich- 
zeitig (wir wollen ſo ſagen, um den bekannten Prioritätsſtreit 
unberührt zu laſſen) von Guimet in Toulouſe und von Prof. 
Chriſtian Gmelin in Tübingen gemacht worden. Heute iſt der 
Ultramarin, in einer großen Zahl von Fabriken dargeſtellt, ein 
ganz gewöhnliches und wohlfeiles Farbmaterial geworden. 
Zum Färben läßt ſich der künſtliche Ultramarin ſo wenig ge⸗ 
brauchen als der natürliche, aber die Zeugdrucker verſtanden es, 
dieſe blendendſte aller blauen Farben in ihren Dienſt zu ziehen. 

Alle dieſe Entdeckungen, zu welchen wir einige andere 
höchſt achtungswerthe, aber techniſch weniger fruchtbare, hinzu⸗ 
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fügen könnten, bewegen fih auf dem Boden der Mineralchemie, 
oder, wenn dieſe Rubricirung für das Berlinerblau heute nicht 
mehr paßt, doch in den Methoden und der Experimentirkunſt, 
die wir in der Mineralchemie angewendet ſehen. 

Die organiſche Chemie, welche, wir dürfen ſagen, ein Kind 
des gegenwärtigen Jahrhunderts ift, hatte ſchon lange die er- 
actere Forſchungsform angenommen, war ſchon tief in theore⸗ 
tiſche Speculationen gerathen und hatte über großartige Samm⸗ 
lungen von wichtigen Thatſachen zu gebieten, ohne daß etwas 
andres als kurze Anläufe nach dem Ziel der Farbenſyntheſe aus 
den Elementen der organiſchen Natur zu notiren wären. Da 
plötzlich im vorigen Jahrzehnt und in dem jetzigen entleert ſich 
ein Füllhorn des Neuen und Wunderbaren, wie es wohl ſelten 
auf ſo beſchränktem Raume, in irgend einer Erfahrungswiſſen⸗ 
ſchaft vorgekommen ſein möchte. 

Mühevolles treues Forſchen, ſcharfe Beobachtungsgabe, 
finnreiche Deutung der gewonnenen Reſultate, phantaſiereiches 
Fortſpinnen der angeregten fruchtbaren Ideen, friſches Auf- 
greifen der Gaben der Wiſſenſchaft durch eine rührige intelli⸗ 
gente Technik, Zuſammengreifen der geiſtigen und materiellen 
Kräfte dreier Nationen, der deutſchen, der franzöſiſchen und bri- 
tiſchen, brachten es zu Stande, daß wir heute die ſämmtlichen 
Farben des Sonnenſpectrums und mehr noch in reizendſter 
Klarheit, in vorher nie erreichter Reinheit und Tiefe aus einem 
Abfallserzeugniß anderer chemiſcher Induſtrien, das vorher 
nicht nur als unbrauchbar, ſondern als hoͤchſt läſtig verwünſcht 
wurde, darzuſtellen vermögen — dem Steinkohlentheer. 
Man kann füglich ſagen, daß die Muſterkarte der neuen, in 
den letzten zehn Jahren erſtandenen Farben beinahe an Voll— 
ſtändigkeit der Summe deſſen gleichkommt, was vor dieſer Zeit 


bekannt war. Dieſe Theerfarben, die gewöhnlich, aus 
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Gründen, die wir bald beſprechen wollen, Anilinfarben ge- 
nannt werden, nach ihrer Entſtehungsgeſchichte und den gewal⸗ 
tigen Erfolgen, die ſie im induſtriellen Sinne errungen haben, 
zu ſchildern, iſt der Hauptzweck des Nachfolgenden. 

Suchen wir zunächſt eine deutlichere Vorſtellung von dem 
zu gewinnen, was man „Theer“ und ſpeciell „Steinkohlentheer“ 
nennt. Es iſt bekannt, daß hauptſächlich Steinkohlen zur Fa⸗ 
brikation des Leuchtgaſes dienen. Sie werden zu dieſem Be⸗ 
hufe in horizontal liegenden halbeylindriſchen Retorten, deren 
gewöhnlich mehrere über einem gemeinſchaftlichen Feuer ſich be⸗ 
finden, ſtark erhitzt. Die Retorten ſind mit Abzugsröhren ver⸗ 
ſehen für alle die Produkte, welche durch die Erhitzung aus 
den Kohlen in Form von Gaſen oder Dämpfen ausgetrieben 
werden. Gaſe und Dämpfe werden zunächſt in Theile des 
Apparates geleitet, die von außen abgekühlt werden. Die Ab⸗ 
kühlung bewirkt eine ungefähre Scheidung der flüchtigen Pro- 
dukte, indem einerſeits der Theil derſelben, welcher in Dampf⸗ 
geſtalt darin enthalten iſt, ſich verdichtet und in tropfbarflüſſi⸗ 
ger Geſtalt zurückbleibt, während das durch Abkühlung nicht 
Verdichtbare, die eigentlichen Gaſe, freilich immer noch Dampf— 
förmiges mit ſich fortreißend weiterſtrömt, um nach erfolgtem 
Durchgehen durch Reinigungsapparate in den Gasbehältern 
angeſammelt und zuletzt zu den Brennern geführt und verbrannt 
zu werden. 

In dem wieder flüſſig gewordenen Theil der verflüchtigten 
Produkte wird leicht ſchon bei oberflächlichſter Betrachtung 
zweierlei unterſchieden: eine wäſſrige, dünnflüſſige Schicht und 
eine zähflüſſige, braune, ſtark brenzlich, pechartig riechende 
Flüſſigkeit. Dieſe eben iſt der Steinkohlentheer, auch 
Gastheer genannt. 


Der Steinkohlentheer iſt weit entfernt, eine Subſtanz von 
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einfacher chemiſcher Zuſammenſetzung zu fein, er ift vielmehr 
ein Gemenge der verſchiedenartigſten Körper. Man hat mehr 
als 50 verſchiedene organiſche Verbindungen aus demſelben 
ausgeſchieden. Es wurden darunter welche unterſchieden von 
ſaurem Character: Eſſigſäure, Blauſäure, Phenylſäure und 
manche andere, ferner ſolche, die in differenter Natur, und 
um fie in allgemeinſt faßlicher Weiſe zu characteriſiren, in 
ihrer Zuſammenſetzung den Subſtanzen am ähnlichſten ſind, die 
ſich in dem Petroleum befinden, Körper, die aus Kohlenſtoff 
und Waſſerſtoff beſtehen, meiſt ölartiger Beſchaffenheit und 
farblos ſind und worunter wir hauptſächlich das Benzin, das 
auch Benzol genannt wird, hervorzuheben haben. Endlich 
ſind im Theer baſiſche Stoffe entdeckt worden, Körper, die 
mit dem Ammoniak — dem Stoffe, der im ſogenannten Sal⸗ 
miakgeiſt enthalten iſt und dieſem die bekannten Geruchseigen⸗ 
ſchaften giebt, — manches gemein haben. Unter den letzteren 
haben wir ebenfalls einen uns zu merken: das Anilin. 

In der Geſchichte des Anilins erkennen wir eins der zahl⸗ 
loſen Denkmale des Triumphes, den die eractern analytischen 
Methoden, die uns Liebig für die organiſche Chemie geſchaffen 
hat, ſofort nach ihrem Entſtehen feierten. 

Unverdorben, ein verdienftlicher deutſcher Chemiker, fand 
im Jahre 1826 unter den Produkten, die ſich bei der trocknen 
Deſtillation des Indigo ergeben, einen öligen Körper, den er 
wegen der Leichtigkeit, womit er, mit Säuren zuſammengebracht, 
kryſtalliniſche Verbindungen lieferte, „Kryſtallin“ benannte. 
Prof. Runge in Berlin entdeckte etwas ſpäter, daß in dem 
Steinkohlentheer ſich ein ölartiger Körper finde, der ſalzartige 
Verbindungen liefere und mit Chlorkalk violetblaue Färbung 
zeige. Er nannte ihn dieſer letzteren. eee wegen „Kyanol“ 
— d. i. Blauöl. 
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Später beſchäftigte fih Prof. Fritzſche in Petersburg mit 
der Erforſchung der Produkte, die ſich aus der Einwirkung von 
Aetzkali auf Indigo ergeben. Er fand bei der Deſtillation 
eines dieſer Produkte, ebenfalls einen ölartigen Körper von ba- 
ſiſchen Eigenſchaften, analyſirte ihn und nannte ihn „Anilin“ 
nach dem portugieſiſchen Namen des Indigo „Anil“. 

Endlich gelang es Zinin, ebenfalls einem ruſſiſchen Che⸗ 
miker, aus einer von Mitſcherlich in Berlin entdeckten aroma⸗ 
tiſchriechenden Subſtanz, von welcher ſogleich näher die Rede 
fein wird, ebenfalls einen baſiſchen Körper von ölartiger Be: 
ſchaffenheit „Parzuftellen, den er „Benzidam“ benannte. 
Wir haben in dieſen neu entdeckten Subſtanzen: Kryſtallin, 
Kyanol, Anilin, Benzidam, vier Stoffe, die zu verſchiedenen 
Zeiten, von verſchiedenen Forſchern und aus verſchiedenen Ma⸗ 
terialien dargeſtellt ſind. Daß dieſe Körper ölartige Beſchaffen⸗ 
heit und die Eigenſchaft, mit Säuren Salze zu bilden, haben, 
waren die einzigen Beziehungen, durch welche ſie mit einander 
verknüpft ſchienen. O. L. Erdmann, Profeſſor in Leipzig, hatte 
zwar darauf hingewieſen, daß Fritzſche's Anilin und Unver⸗ 
dorben's Kryſtallin, beide, wenn auch auf ganz verſchiedenen 
Wegen aus dem Indigo gewonnen, wohl eine und dieſelbe 
Subſtanz ſeien, und Zinin's Benzidam wurde von Fritzſche als 
identiſch mit dem Anilin erkannt. 

Aber erft durch eine umfaſſende Arbeit, die A. W. Hof- 
mann, gegenwärtig Profeſſor der Chemie in Berlin, im Jahre 
1843, damals noch Practikant in Liebig's Laboratorium in 
Gießen, über die Baſen des Steinkohlentheers ausführte, wurde 
auf dem Wege zahlreicher Elementaranalyſen, zu deren Aug- 
führung Liebig nicht lange vorher ſeine ſinnreichen Methoden 
und feincombinirten Apparate bekannt gemacht hatte, feſtgeſtellt, 


daß die vier Körper Eines und daſſelbe ſeien. Man blieb 
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bei dem Namen Anilin, während Kryſtallin, Kyanol und Ben- 
zidam heute verſchollene Bezeichnungen ſind. 

Wir dürfen nicht länger verſchieben, es auszuſprechen, daß 
wir, wie hier in den erſten Anfängen der Entdeckungen, die 
uns heute beſchäftigen, denſelben Forſcher noch mehrere Male, — 
wir können ſagen, bei jedem Schritt vorwärts, der auf dieſem 
Gebiete gemacht wurde, — als dem ordnenden Geiſt, in dem 
bunten Gewirr vereinzelter Thatſachen, die zu Tage gebracht 
waren, erkennen. Stellen wir neben dieſes Verdienſt das an⸗ 
dere, nicht minder bedeutende, der eigenen Entdeckung neuer 
Subſtanzen, ſo dürfen wir ohne Bedenken den genannten Ber⸗ 
liner Chemiker als den Vater der neuen Farben bezeichnen. 
Wir werden ſehen, daß kaum eine einzige dieſer Farben eriftirt, 
für deren Kenntniß er nicht Weſentliches geleiſtet hat; ſie ſind 
ebenſoviele Triumphbogen auf der wiſſenſchaftlichen Bahn des 
deutſchen Gelehrten! 

Das Anilin alſo war als Beſtandtheil des Steinkohlen⸗ 
theers erkannt, und A. W. Hofmann hatte eine nicht zu um⸗ 
ſtändliche Weiſe der Ausſcheidung deſſelben angegeben. Aber 
die geringe Menge, in der es ſich in dem Theere findet, ließ 
bald den Weg der künſtlichen Erzeugung, ähnlich dem von 
Zinin aufgefundenen, als den ergiebigeren erſcheinen. 

Wir haben ſoeben einen anderen Körper genannt: das 
Benzin oder Benzol. Dieſe Subſtanz findet ſich in weit reich⸗ 
licherer Menge im Steinkohlentheer. Sie iſt im Jahre 1825 
von dem unſterblichen Phyſiker und Chemiker Mich. Faraday 
entdeckt und doppelt gekohlter Waſſerſtoff (Bicarbonate of Hy- 
drogen) genannt worden. Den Namen Benzin oder Benzol 
erhielt dieſelbe erſt, nachdem ſie von Peligot in Paris 1833 
und von Mitſcherlich in Berlin 1834 aus Benzosſäure war 


dargeſtellt worden. Sie wird ganz rein am leichteſten heute 
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noch aus Benzosſäure, beziehungsweiſe deren Verbindungen ge- 
wonnen, zu induſtriellen Zwecken iſt aber dies Rohmaterial zu 
theuer. 

Ein junger engliſcher Chemiker Mansfield, ein Schüler 
A. W. Hofmann's aus der Zeit, da dieſer noch in London 
lehrte, gelangte dazu, aus dem Steinkohlentheer größere Men⸗ 
gen ziemlich reinen Benzins darzuſtellen, ein Bemühen, das 
dem energiſchen Arbeiter das Leben koſtete, indem er bei der 
Deſtillation einer größeren Menge rohen Benzins verunglückte. 

Wir wollen uns einen Augenblick bei den Eigenſchaften 
dieſes Körpers aufhalten. Derſelbe iſt dünnflüſſig, farblos, 
leichter als Waſſer und ſiedet bei 80—81° Celf. Er miſcht fih 
nicht mit Waſſer, löſt ſich aber in Weingeiſt. Er ſteht ſomit 
den Körpern am nächſten, die wir mit dem Namen der flüch⸗ 
tigen Oele bezeichnen. Der Geruch reinen Benzins iſt nicht 
unangenehm, der des unvollkommen gereinigten, aus dem Stein⸗ 
kohlentheer gewonnenen hat ſtets etwas brenzliches, Creoſot⸗ 
artiges. Wir kennen das Benzin in der Haushaltung als ein 
treffliches Fleckenreinigungsmittel; — das Waſchen der Glacé⸗ 
handſchuhe z. B. wird ſtets mit Benzin vorgenommen. 

Das Verfahren, aus Benzin Anilin zu machen, zerlegt ſich 
in zwei Stadien. 

Mitſcherlich entdeckte bei Einwirkung der Salpeterſäure 
auf Benzin einen intereſſanten aromatiſchen bittermandelähnlich 
riechenden Körper, den er Nitrobenzol nannte. Derſelbe Korper 
wurde von einem Pariſer Fabrikanten unter dem Phantaſie⸗ 
namen Mirbaneſſenz in die Parfümerie eingeführt. 

Dies Nitrobenzol, eine gelbliche, ölige, in Waſſer ſinkende 
Flüſſigkeit, haben wir nöthig zur Darſtellung des Anilin. Um 
dies daraus zu machen, bedient man ſich jetzt allgemein der 
Methode eines franzöſiſchen Chemikers Béchamp, nach welcher 
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man feinvertheiltes Eiſen (Feilſpähne) und Eſſigſäure auf Ni- 
trobenzol einwirken läßt. < 

Das Anilin ift immer noch nicht ein Farbſtoff, dagegen 
iſt es das unmittelbare Material zur Darſtellung von Farb⸗ 
ſtoffen. 

Es ift im reinen Zuſtande waſſerhell, ölartig („Anilinöl“), 
hat einen eigenthümlichen entfernt weinartigen Geruch und 
brennenden Geſchmack, iſt nur wenig ſchwerer als Waſſer und 
ſiedet bei 182° C. Es darf als ein, wenn auch nicht ſehr heftiges, 
Gift angeſehen werden.“) 

Weil das Benzol aus Steinkohlentheer gewöhnlich noch 
unrein verwendet wird, iſt weder das Nitrobenzol noch das 
Anilin, das daraus gewonnen wird, als rein anzuſehen. Dies 
enthält einige ihm naheverwandte Körper, wovon ein Theil 
bei der Farbenfabrikation ganz günſtig wirkt, ja als nothwendig 
erſcheint, während andere Verunreinigungen unnütz ſind und die 
Ausbeute an Farbſtoff vermindern. 

Es iſt gegenwärtig ſchon Theilung der Arbeit für die Dar⸗ 
ſtellung unſerer ſogleich zu beſprechenden Farben durchgeführt. 
Zuweilen die größeren Gasfabriken ſelbſt, häufiger aber die 
Käufer ihres Theeres ſtellen das Benzol dar. Sie gehen ge- 
wöhnlich nicht weiter, ſondern liefern dies in den Handel. 

Eine andere Gruppe von Fabriken kaufen Benzol und ver⸗ 
wandeln es in Nitrobenzol und Anilin, das ſie in der Regel 
nicht weiter verarbeiten, ſondern an eine dritte Gruppe von 
Fabriken, die Farbenfabriken nämlich, verkaufen. Noch vor 15 
Jahren wurde ein Chemiker, der einige Loth Anilin in ſeinen 
Sammlungen und für ſeine Verſuche zur Dispoſition hatte, von 
ſeinen Kollegen glücklich geprieſen und beneidet. Heute giebt 
es Fabriken, die täglich 1000 Pf. liefern. 

Wir halten uns in dem Berichte über die Entdeckung und 
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fabrikmäßige Darſtellung der Anilinfarben vorerft an dem chro⸗ 
nologiſchen Gang, da dieſe Methode die ſicherſte iſt, um einem 
Jeden, der ſich in dieſem Kreiſe chemiſcher Arbeiten bethätigte, 
ſein Verdienſt unbeſtreitbar zuzumeſſen. Da wir uns nicht auf 
die Nachweiſung und Werthung wiſſenſchaftlicher Forſchungen 
beſchränken dürfen, ſondern die vielleicht merkwürdigere Seite 
der Erſcheinungen, das auffallend ſchnelle Eindringen der Ent⸗ 
deckungen in die Bedürfniſſe des täglichen Lebens der Hauptzweck 
unſerer Mittheilungen iſt, müſſen wir die Verdienſte wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Art und die Leiſtungen der Technik ſorgfältig aus⸗ 
einanderhalten. Wir können aber, was wir ausdrücklich her⸗ 
vorheben wollen, nur auf die markanteſten Thatſachen Rückſicht 
nehmen, und werden von chemiſchen Details ganz abſehen, da 
der Raum und die Rückſicht auf Allgemeinverſtändlichkeit dies 
nicht zuläßt. 

Die früheſte Beobachtung des Auftretens einer Färbun 
des Anilin verdanken wir Runge. Er notirte zuerſt die Er⸗ 
ſcheinung einer violetblauen Farbe, beim Zuſammenbringen 
von Anilin mit Chlorkalk. Es verliefen aber 28 Jahre bis zur 
induſtriellen Ausbeutung dieſer Beobachtung. 

Der erſte Darſteller einer Anilinfarbe für die Technik iſt 
Perkins, der 1856 ein Violet in den Handel brachte, das mit 
Mitteln, die 1853 von Beißenhirz angegeben worden waren, 
dargeſtellt iſt. Wir kommen auf dies Product zurück. Die Ent⸗ 
deckung wie die fabrikmäßige Darſtellung des Anilinviolet ſind 
ohne Zweifel verdienſtlich, aber beide ſind iſolirt gebliebene 
Thatſachen. Als Ausgangspunkt zu neuen Entdeckungen ſteht das 
Anilinroth, von dem wir ſogleich ſprechen werden, viel höher. 
Sein Daſein wurde die Grundbedingung der Erzeugung einer 
ganzen Reihe anderer Farben, des Blau, mehrerer Arten Violet, 
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Die hervorragendſte Rolle in der Geſchichte des Anilinroth 
fällt wiederum Hofmann zu. Er hatte ſchon in ſeiner Arbeit 
über das Anilin, deren wir oben erwähnten, im Jahre 1843 
auf das Auftreten gelber, rother und blauer Färbungen auf⸗ 
merkſam gemacht und 1858 entſchiedener die Exiſtenz eines 
rothen aus dem Anilin entſtandenen Farbkörpers erkannt. 
Zwiſchen die beiden weit auseinanderliegenden Hofmann'ſchen 
Beobachtungen fällt eine eines polniſchen Chemikers, Natanſon, 
der im Jahre 1856 ebenfalls die Bildung eines rothen Farb⸗ 
ſtoffes bei Einwirkung gewiſſer Reagentien auf das Anilin er⸗ 
kannt hat. i 

Dies waren Arbeiten des chemiſchen Laboratoriums, jeden⸗ 
falls ohne die Abſicht, vielleicht ohne Ahnung einer techniſchen 
Verwendbarkeit. Dieſe ſuchte und fand ein franzöſiſcher Che- 
miker: Verguin. Hofmann hatte Kohlenchlorid auf Anilin ein⸗ 
wirken laſſen, Verguin bediente ſich (ob mit oder ohne Kennt⸗ 
‚nit des Hofmann'ſchen — der franzöſiſchen Akademie mitge⸗ 
theilten — Experimentes, wollen wir dahingeſtellt fein laffen) 
des Zinnchlorids. Er verband ſich mit den Gebrüdern Renard, 
Färbern in Lyon, und dieſe nahmen Patente in Frankreich und 
Großbritannien für ſein Verfahren. 

Das Präparat wurde „Fuchſin“ wegen der Aehnlichkeit der 
Farbe mit derjenigen der Fuchſiablüthe benannt. Eine weſent⸗ 
liche Verbeſſerung der Darſtellungsmethode des Fuchſins wurde 
gleichzeitig in England von Medloe und in Paris von zwei 
jungen Chemikern: Girard und Delaire gefunden; ſie beſteht 
in Mengung von Anilin mit Arſenſäure und Erwärmen der 
Miſchung. Die Gebrüder Renard brachten auch das Patent 
von Girard und Delaire durch Kauf an ſich. Das Renard'ſche 
Farbengeſchäft ging an eine, mit großen Mitteln arbeitende 
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Faſſung ihrer Patentbeſchreibung und zahlloſer ſpäterer Ergän⸗ 
zungen iſt ſo, daß alles Gedenkbare, womit ſich Fuchſin erzeu⸗ 
gen läßt, darin figurirt. 

In Frankreich iſt hierdurch die Darſtellung und der Ver⸗ 
kauf dieſer außerordentlich wichtigen Farbe für 14 Jahre, vom 
Datum des Patentes gerechnet, monopoliſirt. Das Patent- 
weſen iſt in dieſem, wie in unzähligen andern Fällen, zum 
Fluch für die gedeihliche Entwickelung der Erfindung geworden. 
Nicht nur weiſt das Geſetz und deſſen finnloſe Auslegung alle 
franzöſiſchen Färber für ihren Bedarf an die Fuchſingeſellſchaft 
in Lyon, ſondern auch die Fabrikanten von Blau, Violet und 
Grün, die das Fuchſin als Grundmaterial brauchen, ſollen von 
den — häufig ſehr wenig entſprechenden — Qualitäten der 
Waaren und den willkürlichen Preiſen der Lyoner Firma ab- 
hängig ſein. Eine nächſte Folge dieſer Vergewaltigung iſt, daß 
auf dem Wege des Schmuggels von allen Seiten Fuchſin nach 
Frankreich eindringt. Es iſt leichter, einen Centner Fuchſin 
über die Gränze zu bringen, als ein Pfund für den Handel im 
Lande ungeſtraft zu fabriziren. 

Dem Hofmann'ſchen Experiment der Darſtellung eines 
Roth mittels Anilin und Kohlenſuperchlorid wurde von der 
chemiſchen Section der an der Spitze techniſchen Fortſchrittes 
ſtehenden Mühlhauſer induſtriellen Geſellſchaft in ausführlichem 
Gutachten die Eigenſchaft der Aus führbarkeit im Großen 
zugeſprochen. Die Priorität des Hofmann'ſchen Verfahrens, 
gleichbedeutend mit der Nichtneuheit des Verguin'ſchen, ift 
| zweifellos feſtgeſtellt. Mehrere Chemiker zeigten, daß eine 

ganze Reihe von Mitteln zum nämlichen Ziele führen — alle 
wurden als geſetzlich unſtatthaft erkannt! Ein Curioſum in der 
Geſchichte der Zwangsjacke chemiſcher Entdeckungen iſt das fol⸗ 


gende. Das Patent von Medloc (auf Anwendung von Arſen⸗ 
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ſäure, wie dasjenige von Girard und Delaire beruhend) ift in Eng⸗ 
land, wegen eines unſicheren Ausdrucks in der Redaction, der 
aus der Verallgemeinerungsſucht, die die Patentbewerber 
charakterifirt, entſtanden fein mag, durch höͤchſten Richterſpruch 
für null und nichtig erklärt worden. Das Medloc'ſche Patent 
war von der Londoner Firma Simpſon, Maule & Nicholſon 
käuflich erworben worden, die Koften für den verlorenen Pro- 
zeß beliefen ſich auf 750,000 Fres. In Großbritannien fabri⸗ 
zirt jetzt Fuchſin mittels Arſenſäure, wer immer will, der Bann 
ift gelöſt; in Frankreich beſteht er fort. 

Das Verfahren, Fuchſin durch Arſenſäure darzuſtellen, iſt 
ganz allgemein geworden. Es iſt hinſichtlich der Ausbeute das 
vortheilhafteſte. Aber ſehr bedenkliche Schattenſeiten knüpfen 
ſich an daſſelbe. Die maſſenhaft ſich ergebenden Nebenprodukte 
ſind: verunreinigte Arſenſäure und arſenige Säure, beides be— | 
kanntlich heftige Gifte. Die Fabrikanten befinden fih ſämmtlich 
in ſchwerer Verlegenheit, wie dieſe Abfälle zu beſeitigen und 
unſchädlich zu machen ſind. An mehreren Orten, wo man die 
giftigen Flüſſigkeiten einfach ablaufen ließ, zeigte ſich, daß die 
Brunnenwaſſer durch Imprägnirung des Bodens vergiftet waren. 
Es geht ſo weit, daß einzelne Fabrikanten, gedrängt von ihrer 
Verantwortlichkeit und den Polizeibehörden, auf den verzwei⸗ 
| felten Einfall geriethen, die Abfälle in Fäſſern auf alte Schiffe 
zu bringen und dieſe, von Seeſchiffen geſchleppt, im offenen 
Meere zu verſenken. | 

Rationell ift nur Eines: diefe Abfälle wiederum auf reine 
Arſenſäure zu verarbeiten, ein Verfahren, womit man an ver⸗ 
! ſchiedenen Orten begonnen hat, und das allgemein zu werden 
verdiente. 

Der Umgang der Arbeiter in den Farbfabriken mit dieſen 
giftigen Säuren hat auch da und dort ſchlimme Folgen gehabt, 
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es entſtanden nicht unbedenkliche Hautkrankheiten. Man ift in- 
deß hier des Uebels Meiſter geworden, indem man die Arbeiter 
möglichſt vor trockenem Flugſtaub, worin die Gifte fih be- 
fanden, ſchützte, und häufige laue Bäder anordnete. Wo man 
nicht Sorgloſigkeit einreißen läßt, iſt das Uebel verſchwunden. 

Je nach dem Reinheitsgrade, oder aus Effeetſucht der Fa— 
brikanten hat das Anilinroth verſchiedene Namen erhalten: 
„Fuchſin, Azalein, Magenta, Solferino, Roſein, Rubin“. Der 
wiſſenſchaftliche Name für dieſe Präparate, von Hofmann ein⸗ 
geführt, ift „Roſanilin“. Ihm verdanken wir unſere Kenntniſſe 
der verwickelten Zuſammenſetzung dieſer Körper, und zugleich 
den Schlüſſel zu ihrer Bildungsgeſchichte. Ueber die chemiſche 
Stellung dieſer Körper und ihre Geneſis nur ſoviel: Es ent⸗ 
ſteht aus dem Gemenge der Baſen, die im rohen Anilinöl ent⸗ 
halten find, eine neue, das Roſanilin), ein im reinen Zus 
ſtande farbloſer Körper von geringer Beſtändigkeit. Er wird, 
an der Luft ſtehen gelaſſen, ſchnell roth, und löſt fih in Al⸗ 
kohol mit tiefrother Farbe. Mit verſchiedenen Säuren bildet 
er kryſtalliſirte Salze, ſie ſtellen die verſchiedenen unter dem 
Namen Fuchſin bekannten Körper dar. Die Fuchſinkryſtalle 
haben glänzende Flächen, von welchen das Licht mit grüner 
Farbe, ähnlich der des Goldkäfers oder der Kanthariden oder 
der Kopffedern gewiſſer Enten zurückgeworfen wird. Beim 
Durchſehen durch einen dünnern Kryſtall erſcheint er roth. Das 
Fuchſin iſt in Weingeiſt leicht, in Waſſer weniger gut löslich. 

Von den mächtigen Fortſchritten der Fuchfinfabrikation 
giebt wohl das beſte Zeugniß die Thatſache, daß dieſelben 
Präparate, die vor 6—7 Jahren 400— 500 Fres. pro Pfd. 
koſteten, heute auf 10—20 Fres. zu ſtehen kommen. Es iſt 
uns eine Fabrik bekannt, die täglich 400 Pfd. Fuchſin pro⸗ 
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Von der induſtriellen Rolle des Anilinroth und aller der 
übrigen Anilinfarben wollen wir zuletzt ſprechen. Der nächſte 
Schritt nach der Entdeckung des Roth war die Entdeckung des 
Anilinblau. 

Man hatte früher ſchon beim Rothdarſtellen bemerkt, daß 
die Nuance je nach den Mengeverhältniſſen der einwirkenden 
Subſtanzen und der Dauer des Prozeſſes mehr ins Violette 
oder mehr ins Reinrothe einſchlug. Lange Verſuchsreihen 
führten dahin, daß der beſte Weg der Blauerzeugung darin 
beſtehe, zuerſt das Roth darzuſtellen und dieſes in einem be- 
ſonderen zweiten Prozeß in Blau zu verwandeln. Der zweite 
Prozeß beſteht in Mengung von Fuchſin und Anilinöl (unter 
Zufügung unterſtützender flüchtiger Säuren, Eſſigſäure z. B. 
oder Benzosſäure) und längerem Erwärmen. Die Miſchung 
wird mehr und mehr violet. Das Violetwerden iſt zurückzu⸗ 
führen auf die Bildung des Blau, das mit dem unveränderten 
Roth zuſammen violet erſcheint. Wird die blauviolette Maſſe 
mit Salzſäure behandelt, ſo wird das nicht veränderte Anilin, 
ſowie das nicht veränderte Fuchſin mit etwas Blau gemengt 
als violette Maſſe ausgezogen und reines Blau bleibt zurück. 
Daſſelbe iſt in Waſſer unlöslich; man hat aber gelernt, es 
löslich zu machen, indem man es mit ſtarker Schwefelſäure er- 
wärmte. 

Das reine Anilinblau ſtellt im feſten Zuſtande eine me⸗ 
talliſch glänzende kupferfarbene Maffe dar, ohne den grünen 
Schimmer, den das Fuchſin zeigt. Was ſeine Zuſammenſetzung 
iſt und wie man ſich den Vorgang ſeiner Bildung aus dem 
Roth unter Gegenwart von Anilin erklären muß, hat uns eben⸗ 
falls A. W. Hofmann gelehrt.) 

Ein anderes aber ſehr unbeſtändiges Blau erhält man 


durch Einwirken von Aldehyd auf Fuchſin. Wir brauchen dies 
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nicht als blaue Farbe, es läßt fih aber in Grün verwandeln 
und iſt darum wichtig. 

Von Anilinviolet ſind mehrerlei verſchiedene Arten be⸗ 
kannt. Wir ſahen ſoeben, daß die nur theilweiſe in Blau um⸗ 
gewandelte Mengung von Fuchſin und Anilin zunächſt zu einem 
violetten Körper führt. Auch iſt die Rede geweſen von der 
Darſtellung eines Violet durch Perkins. Derſelbe bereitet es aus 
einem Anilinſalz und chromſaurem Kali. Es iſt die älteſte Anilin⸗ 
farbe und das ächteſte unter den neuen violetten Theerfarben; 
zuweilen heißt es „Mauve“. An Schönheit die beiden genannten 
Violet weit übertreffend erwies ſich ein von Hofmann entdecktes, 
nach ihm Hofmann'ſches Violet benannt. Der Entdecker hatte aus 
der von ihm ins Klare gebrachten Zuſammenſetzung des Anilin⸗ 
blau mit richtiger Vorausſicht geſchloſſen, daß analog wirkende 
Körper ähnliche Veränderungen im Roſanilin hervorbringen 
müſſen, wie das Anilin, das damit erhitzt, Blau liefert. 

Es war durch Hofmann's Analyſen nämlich dargethan 
worden, daß die Blaubildung im Eintreten gewiſſer Beſtand⸗ 
theile des Anilins in die Zuſammenſetzung des Roſanilins 
(Fuchſins) ihren Grund habe.“) Er erhitzte Verbindungen, die 
fih vom Holzgeiſt oder Weingeiſt oder dem Kartoffelfuſelöl 
ableiten, Verbindungen von Alkoholradikalen mit Fuchſin, und 
erhielt ſein Violet, indem dieſe Körper in die Beſtandtheile des 
Roſanilin unter Waſſerſtoffverdrängung eintraten.“) 

Das Hofmann'ſche Verfahren wurde von der mehrfach er⸗ 
wähnten Lyoner Geſellſchaft angekauft. Schon deshalb, weil 
man dazu Roſanilin braucht, deſſen Darſtellung nur ihr in 
Frankreich geſtattet ift, blieb die jchöne Hofmann'ſche Entdeckung 
für die ſämmtlichen übrigen franzöſiſchen Farbefabriken eine 
verlorene. Aber Noth macht erfinderiſch. Ein gewandter fran⸗ 


zoͤſiſcher Chemiker Bardy, Angeſtellter der Firma Poirrier und 
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Chappat in Paris, verſuchte es, die Reihenfolge der beiden 
Manipulationen umzukehren: 1) das Holgzgeiſtradikal in das 
Anilin (nicht in das Roſanilin) einzuführen und 2) nachher erſt 
dies Produkt mit Zinnchlorid zu behandeln, während ſonſt durch 
Einwirkung von Zinnchlorid auf Anilin Roſanilin, und aus dem 
Roſanilin durch Einwirkung der Alkoholradikale das Gof- 
mann'ſche Violet entſteht. Die Idee Bardy's ift nicht neu. 
Es hatten vorher G. Williams, E. Kopp und Lauth feſtgeſtellt, 
daß Anilin oder Roſanilin die Alkoholradikale aufnehmen. 

Das Hofmann'ſche Violet heißt zuweilen Dahlia, das von 
Poirrier und Chappat: Pariſerviolet. Beide ſind von großer 
Reinheit des Tons und übertreffen die vorher erwähnten Violet 
hierin weit. 

Das Roſanilin iſt auch der Ausgangspunkt für das Grün 
geworden. Zwar dient daſſelbe nicht direct, ſondern zwei davon 
abgeleitete Präparate, deren wir ſchon erwähnten. 

Beim Blau wurde bemerkt, daß Lauth ein unbeſtändiges 
Blau erhielt durch Einwirkung von Aldehyd auf Fuchſin. Der 
Aldehyd iſt ein von Alkohol abgeleiteter Körper, er ſteht 
zwiſchen Alkohol und Eſſigſäure, — iſt eine unvollkommen ge— 
ſauerſtoffte Eſſigſäure, wie wir in populärer Weiſe jagen können. 
Dies Präparat verwandelt eine Löſung von Fuchſin allmälig 
in Blau. N 

Der Zufall hat in jeder Geſchichte von Entdeckungen fein 
Recht behauptet, er ſcheint auch in der unſrigen nicht ohne 
Rolle geblieben zu ſein. Man erzählt, der Werkführer einer 
Färberei bei Paris, mit Namen Cherpin, habe während ſeiner 
Verſuche, das unſolide Aldehydblau zu fixiren, d. h. haltbar zu 
machen, den Beſuch eines Photographen gehabt. Dieſer habe 
ihm mitgetheilt, in ſeiner Kunſt fixire man mit unterſchweflig⸗ 
ſaurem Natron die durch Einwirkung des Lichtes erhaltenen 
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Bilder auf den mit Silber präparirten Blättern. Jeder einiger- 
maßen mit der Chemie Vertraute würde, durch die Einſicht ge- 
leitet, daß hier es ſich um himmelweit verſchiedene Dinge 
handle, den Vorſchlag eines Verſuches von der Hand gewieſen 
haben. Unſer Werkführer aber ergriff, nach der Ideenaſſocia— 
tion „fixiren ift firiren“, den freundſchaftlichen Rath und war 
nicht wenig erſtaunt, anſtatt des erwarteten ſoliden Blau, Grün 
auf ſeiner Seide oder Wolle zu erhalten. Dies wäre die Ge— 
neſis des Anilingrün. Der Beſitzer des Geſchäftes Ujebe kaufte 
das Geheimniß, ließ es ſich patentiren und das Grün erhielt 
nach ihm den Namen „Vert d’Usebe.* Dies Grün wurde 
namentlich durch das bedeutende Basler Geſchäft Müller, jetzt 
J. R. Geigy & Co. vervollkommnet und in allgemeinere An- 
wendung gebracht. Verſchieden von dieſem Verfahren iſt das⸗ 
jenige, das ein heute ſehr geſchätztes, außerordentlich lebhaftes 
Grün liefert. Ein Chemiker in Lyon, Namens Keiſer, erhitzt 
das Hofmann'ſche Violet nochmals mit einem Präparate, das 
ein Alkoholradikal enthält, löſt es nach noch anderweitiger 
Behandlung in kochendem Waſſer und ſetzt eine Löſung der ſo— 
genannten Pikrinſäure — eine ſeit langer Zeit bekannte gelbe, 
bitter ſchmeckende Farbſubſtanz — hinzu. Dies Grün iſt ſomit 
evident ein aus Blau und Gelb zuſammengeſetztes. 

Die Entdeckungsgeſchichte des Gelb ift nicht minder lehr- 
reich und geiſtvolle Arbeit beweiſend, als die der abgehandelten 
Farben. Aus den ſtets reichlich ſich ergebenden Nebenprodukten 
bei der Fuchſinbereitung ſtellte Nicholſon, Fuchſinfabrikant in 
London, ein Gelb dar, das er Phosphine nannte und das 
A. W. Hofmann, nach genauer Feſtſtellung feiner Zuſammen⸗ 
ſetzung, analog mit Roſanilin, mit dem Namen Chryſanilin 
belegte, um ſeinen Urſprung und ſeine Farbe zugleich in dem 


Namen anzudeuten. 
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Ein anderes Gelb wird durch Einwirkung von Salpeter- 
ſäure auf Anilin erhalten, ein anderes durch Einwirkung der 
ſalpetrigen Säure, und es ſind überhaupt eine Reihe von Vor⸗ 
ſchlägen und Patenten zur Darſtellung einer gelben Farbe aus 
dem Anilin aufgetaucht. Dieſe Farbſtoffe haben, obſchon ſie 
meiſt ſehr ſchön ſind, wohl nur deswegen weniger Aufſehen 
gemacht, weil die Farbentechnik, längſt im Beſitze der verjchie- 
denſten vegetabiliſchen und mineraliſchen Gelb, der neuen Far⸗ 
ben nicht ſo ſehr bedurfte. 

Aehnlich wie mit dem Gelb verhält es ſich mit dem 
Orange und Braun. Es finden ſich zahlreiche, und hoͤchſt 
beachtenswerthe Präparate in dieſen Nuancen, die zu einzelnen 
Verwendungen ſehr werthvoll, aber im Ganzen im induſtriellen 
Verbrauch weit zurückſtehen gegen die Roth, Blau, Grün und 
Violet. 

Dagegen ſind große Reformen angebahnt und noch viel 
tiefergehende in Ausſicht durch das Auftreten von Anilin⸗ 
ſchwarz. Seit etwa 5 Jahren drängt ſich Verſuch an Verſuch, 
Vorſchrift an Vorſchrift zur Darſtellung von Anilinſchwarz. Die 
erſte rührt von einem engliſchen Techniker Lightfoot her. Die ihr 
folgenden mehr oder minder weſentlichen Modificationen des 
Verfahrens haben alle das gemein, daß das Schwarz nicht 
zuerſt erzeugt und dann auf den Stoff gebracht wird, ſondern 
daß es auf der Faſer ſelbſt fidh bilden muß. Der Prozeß be- 
ſteht in der Oxydation eines Anilinſalzes, das ſammt einer 
orpdirenden Subſtanz auf das Zeugſtück aufgetragen wird. 
Das Anilinſchwarz ließ ſich bis jetzt nur im Zeugdruck ge⸗ 
brauchen und zwar faſt nur in der Baumwolldruckerei. Neueſte 
Verſuche führten aber dahin, daß es auch durch Färberei auf 
Garnen und Stoffen jeder Art kann niedergeſchlagen werden. 
Dies ſoll in zweierlei Weiſe erreichbar ſein, ſowohl durch ein 
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neues Beizverfahren der Wolle, Seide, Baumwolle und Mus- 
färben in der Löſung eines Anilinſalzes, wie es J. Perſoz an⸗ 
giebt, als durch Fertigdarſtellen einer löslichen ſchwarzen 
Farbe, in deren Löſung man die thieriſchen wie die Pflanzen: 
faſern färben könne. 

Das, wenn auch noch ſo flüchtige Bild, das wir von der 
Darſtellung aus Theer entſtehender Farben entworfen haben, 
reicht vollkommen aus, um darzuthun, was wir in der Ein⸗ 
leitung ſagten: daß das ganze Sonnenſpectrum und mehr noch 
in denſelben repräſentirt ſei. Wir haben mehrere Anilinblau, 
mehrere Anilinroth und mehrere Anilingelb kennen gelernt. Dies 
find ja die Grundfarben, aus welchen wir ſchon durch Miſchung 
die übrigen hervorzubringen vermögen. Aber unſere Mittel gehen 
viel weiter. Wir ſtellen ein ſelbſtändiges Orange, einige Violet, 

ein Grün auf directem chemiſchem Wege, nicht durch Mengen von 
fertigem Blau und fertigem Gelb, oder Blau und Roth, Gelb 
und Roth dar, nicht zu gedenken der Braun und Schwarz. 

Auch das unterliegt keinem Zweifel, daß die Muſterkarte 
der vor 1856 gekannten Farben durch das Hinzukommen der 
neuen mehr als verdoppelt worden iſt. 

Wie groß das Bodenſtück iſt, das ſich die Theerfarben auf 
dem Gebiete der Färberei und des Zeugdrucks bereits errungen 
haben, kann nur aus einer Betrachtung im Einzelnen hervor⸗ 
gehen; dieſe iſt in mehrfacher Beziehung von Intereſſe. 

Das Fuchſin hat einige längſt eingebürgerte gefährliche 
Concurrenten vorgefunden. Sowohl Carmoiſin als Scharlach⸗ 
roth auf Wolle wird, wie oben ſchon bemerkt, ſeit älteſter Zeit 
mit einem thieriſchen Farbſtoffe, dem Roth, das gewiſſe Schild— 
lausarten (Cochenille) liefern, gefärbt. Auch für Seide dient 
der gleiche Farbſtoff, für Baumwolle iſt er als eine etwas theure 
Subſtanz weniger im Gebrauch. Für die Militairtücher ges 
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wiſſer Truppengattungen iſt man bei dem alten bewährten Ma⸗ 
terial geblieben. Der Hauptgrund hiervon iſt, daß die Farbe 
der Cochenille ſolider iſt, als das Fuchſin. In der Färberei 
von Merinos, Orleans und anderen Wollenſtoffen für Frauen⸗ 
kleidung fand das Anilinroth mehr Eingang. Aber auch da 
hat ſich das Ponceau oder Scharlach bis jetzt bei der Cochenille 
gehalten, da bis vor ganz kurzer Zeit ein ähnliches Roth aus 
Anilin nicht erzeugbar fien. Ob das ſogenannte ganz neuer⸗ 
lichſt erſt dargeſtellte Geranoſin die Lücke ausfüllen werde, muß 
der Zukunft anheim geſtellt bleiben, man ſieht bis jetzt noch 
keine Muſter. In der Seidefärberei hat das Anilinroth be— 
reitwilligere Aufnahme gefunden, aber Ponceau oder Scharlach 
wird heute noch faſt allgemein auch da durch Cochenille hervor— 
gebracht. Das Anilinroth färbt ſich nur mit einiger Schwierigkeit 
auf Baumwolle, es kommt hinzu ſeine geringe Beſtändigkeit, 
ſo daß es für dieſen Zweig der Färberei nur wenig dient. Hier 
wird wohl noch lange, ja vielleicht für immer der Krapp ſeinen 
wohlgegründeten Ruf behaupten. Das damit hervorgebrachte 
Türkiſchroth iſt ein ebenſo feuriges als ächtes Roth. Selbſt 
in der Wollefärberei bleibt dem Krapp, obſchon er da minder 
brillante Töne hervorbringt, noch viel Boden. Die rothen 
Beinkleider der franzöſiſchen Armee z. B. werden ſtets damit 
gefärbt. Für Zwecke des Zeugdrucks leiſtet das Anilinroth viele 
und ſchätzbare Dienſte. 

Ganz ähnliche Verhältniſſe treffen wir beim Blau. Es 
tritt in Rivalität vorzüglich mit zwei Arten älteren Blau's, dem 
Indigo und dem Berlinerblau. 

Der erſtere, obgleich dunklere und nicht ſehr klare blaue 
Färbungen liefernd, wird feiner Aechtheit wegen aus der Wolle- 
färberei für gewalkte Tücher zu Männerkleidung, z. B. Militair⸗ 


tücher, nicht leicht verdrängt werden, und Baumwollſtoffe für 
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weibliche Landestrachten werden ebenfalls dem Indigo nicht 
leicht abwendig werden. Das Berlinerblau, zwar weniger ächt 
als Indigblau aber immerhin haltbarer als Anilinblau, wird 
aus der Wollefärberei nie ganz durch letzteres verdrängt werden. 
Aber das natürliche Terrain für die Theerblau iſt auch hier 
wieder die Seide. : 

Im Zeugdruck vertritt das Anilinblau gewiſſe Nuancen mit 
unbeſtreitbarem Vorzug; für andere, die helleren, muß dem 
Ultramarin der Preis zugeſprochen werden. 

Die frühere Violetfärberei war beſchränkt auf Miſchungen 
von Blau und Roth, die häufig etwas trüb ausfielen, oder auf 
die ſehr verbreiteten, höchſt lebhaften, aber wenig ſoliden Flechten⸗ 
farbſtoffe — Orſeille. Die neuen Violet mußten darum, weil die 
alten entweder nicht klar genug oder ſehr unbeſtändig waren, 
gerechtfertigtes Aufſehen erregen und ſchnelle Verbreitung finden. 
In der Färberei dichter flaumbedeckter Tücher für Männerkleidung 
war Violet nach wie vor nicht viel in Uebung, Damenſtoffe 
aus Wolle werden jetzt faſt ausnahmslos mit den verſchiedenen 
Anilinviolet gefärbt; bei Seide iſt es der gleiche Fall. Für 
Baumwolle iſt daſſelbe noch nicht durchgedrungen, es ſind da 
die ächten Violet aus Krapp und andere ſehr leicht erzeugbare 
noch in großem Vorſprung. Im Zeugdruck verhält ſich das 
Anilinviolet wie die Anilinblau und Anilinroth. 

Der Beliebtheit des Anilingrün in der Seidefärberei 
haben verſchiedene begünſtigende Umſtände nachgeholfen. Die 
ſchönſten reinſtſchimmernden Grün auf Seideſtoffen täuſchten 
die Erwartungen, wenn ſie bei künſtlicher Beleuchtung aufzu⸗ 
treten hatten. Sie waren früher ſtets aus Blau und Gelb 
dargeſtellt worden. In dem Lichte, welches von den ſtets 
etwas gelblichen Flammen der Kerzen, Lampen oder Gasbrenner 


ausgeht, erſcheinen einige Blau grauviolet, und manche Gelb 
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nehmen ganz blaſſes Ausſehen an. Noch viel ungünftiger er- 
ſcheinen die aus beiden zuſammengeſetzten Grün! Es machten 
die vor etwa zwölf Jahren aus China kommenden grünen Seiden⸗ 
ſtoffe ſo großes Aufſehen, weil ſie bei künſtlicher Beleuchtung 
rein grün erſchienen. Man verſchaffte ſich durch Vermittlung 
der franzöſiſchen Geſandtſchaft und der Conſuln in China den 
Farbſtoff, mit welchem das Räthſel des „Vert lumière“ fi 
als lösbar darſtellte. Der Farbſtoff erwies ſich als eine, auf 
ſehr umſtändliche, hier nicht näher darlegbare Weiſe, aus den 
Zweigen von Rhamnusarten ausgezogene Subſtanz. Das Ki⸗ 
logramm (2 Pfd.) deſſelben kam auf ungefähr 500 Fres. zu 
ſtehen. Man fand die Effecte nicht zu theuer bezahlt und färbte 
damit in Paris und Lyon ziemlich viel Seide. Der neue Jm- 
portartikel reizte die Techniker zur Darſtellung wohlfeileren 
Grüns von den gewünſchten Eigenſchaften, und es gelang ähm- 
liche, wenn auch nicht vollkommen entſprechende Färbungen her- 
zuſtellen. Aber erſt mit der Entdeckung des Anilingrün war 
das Problem vollſtändig gelöſt. Die neuen grünen Seideſtoffe 
find bei Abendbeleuchtung beſehen unvergleichbar ſchöner als 
die früheren. In der Färberei der Merinos, Orleans, Wolle- 
organdis, Wolle⸗Mouſſeline ꝛc. hat das neue Grün großen 
Verbrauch gefunden. Auf Baumwolle erſcheint es ſelten, des 
Preiſes und der Schwierigkeit des Firirens wegen. 

Im Zeugdruck ſtellt ſich das Grün neben das Chromgrün, 
das aber ganz ächt iſt. 

Die Schwarzfärberei in ihrem heutigen Zuſtande läßt 
Vieles zu wünſchen übrig. 

Vieles Schwarz auf Baumwolle iſt von ganz geringer 
Haltbarkeit; Futtertücher, Regenſchirmſtoffe ꝛe. geben häufig an 
Waſſer ſchon Farbe ab. 

Unſere ſchwarzen Wolletücher und Orleans, Merinos c. 
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zeigen zwar folidere Färbung, allein oft wird über Schädigung 
der Faſerſtärke geklagt, — man nennt fie beim Färben „vers 
brannt“. Dieſes Gebrechen iſt zwar nicht nothwendig mit dem 
Schwarzfärben der Wolle verbunden, allein es kommt doch — 
wenn auch heut zu Tage ſeltener — vor. Es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß das Anilinſchwarz dem Uebel ganz abhelfe. 

In die Schwarzfärberei der Seide hat ſich ein ſchlimmer 
Mißbrauch eingeſchlichen, das ſogenannte „Schwerſchwarz— 
färben“. Dieſe Kunſt beſteht darin, auf die Seidefaſer nebſt 
dem nothwendigen Farbſtoff noch vielerlei Anderes aufzukleben, 
das ihr höheres Gewicht und dem Faden den Anſchein größerer 
Stärke, feſteren Griffes giebt. Man treibt es ſoweit, daß das 
Aufgefärbte ein ganz gleiches Gewicht hat, wie die Seide 
ſelbſt; dies iſt das ſogenannte hundertprozentige Schwarz. 
Der Fabrikant giebt dem Färber 100 Pfd. Roh⸗Seide und 
verlangt 200 Pfd. ſchwarze zurück. Daraus läßt ſich erkennen, 
was man in ſehr vielen Fällen unter einem ſogenannten 
„ſchweren Seideſtoff“ zu verſtehen hat. Und die Täuſchung, 
daß man anſtatt Seide andere werthloſe Materien hat, iſt nicht 
das Schlimmſte an der Sache. Das Schwächen, Mürbwerden 
des Seidefadens durch dieſe Ueberlaſtung mit organiſchen und 
metalliſchen Stoffen iſt eine unläugbare Thatſache! 

Wenn durch dieſe neueſten Entdeckungen, das Anilinſchwarz 
färbbar zu machen, über dieſem Gewerbe ein neuer Stern auf⸗ 
geht, ſo haben wir die Reform nur freudig zu begrüßen. Doch 
darf man die Hoffnung hierfür nicht allzu hoch ſpannen. 

Im Zeugdruck hat ſich das Anilinſchwarz ſchon ſeit einiger 
Zeit als das ſolideſte ausgewieſen, in der Baumwollefärberei 
wird es bald einen ähnlichen Rang behaupten. 

Blicken wir auf dieſen Stand der Dinge zurück, ſo ergiebt 
ſich aus unſerer flüchtigen Betrachtung etwa Folgendes. Die 
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Anilinfarben, meiſt feuriger, friſcher, reiner als die früheren, 
ftellen ſich, mit Ausnahme des Schwarz, als nicht ſehr beftän- 
dig heraus. 

Sie haben deshalb in der Wollefärberei für gewalkte 
Tücher faſt keine Anwendung bis jetzt gefunden. (Was das 
Anilinſchwarz in der Wollfärberei ſpäter leiſten werde, iſt nicht 
mit Sicherheit zu jagen.) Dagegen werden leichtz Wollſtoffe, 
Wollgarne zu Stickerei und zum Stricken, ſowie Seidenſtoffe 
zu großen Maſſen mit Theerfarben gefärbt. 

In der Baumwollefärberei ſteht die Technik der neuen 
Farben noch zurück, ſolide Färbungen werden noch in alter 
Weiſe ausgeführt. Dagegen zog der Zeugdruck auf Baumwolle 
manche ausgezeichnete, vorher nicht gekannte Mittel aus ihnen, 
namentlich zum Illuminiren bunter Muſter, Nachahmung von 
Blüthenfarben ꝛc. 

Demnach blieb die Färberei in dem hauptſächlichen Ma⸗ 
terial der Männerkleidung, dem Tuche, d. h. Wollgeweben, 
deren Faden unter einer Filzdecke verborgen iſt, beim Früheren 
ſtehen. Die Kammwollgewebe: Merinos, Orleans ıc., die Sei- 
denſtoffe und Bänder, vorwiegend für Frauenkleidung dienend, 
find dagegen großentheils der neuen Färber-Praxis zugefallen. 
Erwägt man neben dem Letztgeſagten, daß auch der Zeugdruck 
für Männerkleidung faſt nichts, oder höchſtens kleine Aceidentien, 
dagegen außerordentlich Vieles für die Frauenkleidung hervor⸗ 
bringt, ſo darf man, wie die Sache gegenwärtig ſteht, den ganzen 
glänzenden Regenbogen der neuen Farben als ein Geſchenk an 
die Damenwelt anſehen. 


Anmerkungen. 


1) Uns auf das denkbarſt beſcheidne Maß chemiſcher Erörterungen be 
ſchränkend, wollen wir in kurzen Zügen nur die Zuſammenſetzung der bisher 
genannten Körper beſprechen. Wir müſſen uns hierzu der unentbehrlichen 
chemiſchen Zeichenſprache bedienen. Eine Einſicht in dieſe Partie unſeres 
Stoffes konnen durch unſere nachfolgenden Schemate nur diejenigen erlangen, 
die über einige chemiſche Kenntniſſe verfügen. 

Phenyl iſt ein ſogenanntes organiſches Radikal, von welchem Benzol, 
Nitrobenzol und Anilin ſich ableiten. 


neue Formeln alte Formeln 
s Phenyl en Sein an F Ge H, Ca H, 
Benzin oder Benzol. 8 H, in 
Daher Benzol = Phenylwaſſerſtoff = E 2 n =} 
. 2 H 
Durch Einwirkung von Salpeterſäure entſteht 
neue - (€s H, $ 8. H; 
en | g| xe, N o pmo 
— — — au — — — a 
Benzol +Salpeter- = Nitros + Waſſer 
ſäure benzol 
alte [G Hs Cn U 
12 5 N 0 H æ 712 5 4 0 
n a 8 +A * 


Durch Einwirkung von Eiſen auf Eſſigſäure entſteht Waſſerſtoff, der 
auf das vorhandene Nitrobenzol in folgender Weiſe wirkt: 


neue €, H, ) P =6,H, 
n Br H In+2H,0 . 
Nitros + er = Anilin + Wafjer 
benzol fto : 
alte C„H, 12 = Ci Is ) 
Zeichen N 0, H ‚N+4HO 
H 
Das Anilin ift anzufehen als ein Ammoniak H, N = H 
H; N 
H? 


worin der dritte Theil des Waſſerſtoffs durch Phenyl vertreten ift. Es ift 
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eine ſogenannte Amidbaſe, und hat aus dieſen Gründen den wiſſenſchaftlichen 
Namen „Phenylam in“ 3 6, H, N oder C., H, N. 

Die für unſere Betrachtung wichtigſte Verunreinigung des Benzols iſt 
das Toluol oder Benzylwaſſerſtoff. Es erleidet Veränderungen bei der 
chemiſchen Verarbeitung des Roh-Anilins, die ganz parallel gehen denjenigen 
des Benzols: 


Toluol = Benzuylwaſſerſtoff G. 


= wird Nitrotoluol S; H, } und dies 


N 9; 
wird Toluidin G, H; 
H + N; oder in den bisher üblich geweſenen Sym- 


H \ 
bolen: C. H, wird Cu 8 und Cu H’ a 
H j NO N= C., H, N 
H 


2) Das Rohanilin enthält, wie oben bemerkt, Anilin und Toluidin 
(neben anderen hier nicht in Frage kommenden Beſtandtheilen). Techniker 
und Chemiker gelangten zur Ueberzeugung, daß zur Bildung des rothen 
Farbſtoffs ein „hochgrädiges“, das heißt ein bei höherer Temperatur als das 
reine Anilin ſiedendes Rohanilin, das iſt ein Toluidinhaltiges, nöthig ſei. 

Das Roſanilin fand W. Hofmann zuſammengeſetzt aus C. % H,, Ns 
oder nach der neuen Schreibweiſe aus 8% Hy, N;. Die Wirkung der 
Arſenſäure auf das Anilin beſteht in Wafſerſtoffentziehung, indem fie arſenige 
Säure wird: AsO, 2 H= As 0, 42 H 0. Haben wir ein Rohanilin, 
das aus 1 Atom (Aequivalent⸗Miſchungsgewicht) Anilin und 2 Atomen 
Toluidin beſteht, ſo iſt deſſen Zuſammenſetzung durch nachfolgendes Schema 
ausdrückbar: 


alte Schreibweiſe neue Schreibweiſe 
ur H. S H; * 
H > N = Anilin H N- Anilin 
H u 
Cu H, . H, i 
H | N= Toluidin p- C., H, N, H N- Foluidin t= G Has Ns 
H 1 
Cn Hz G, H, 
H | N = Zoluidin H N- Toluidin] 
H i H 
Wenn nun Roſanilin C. % Hio Na ift, jo können wir uns die Wir- 
kungsweiſe der Arſenſäure wie folgt vorftellen: - 


Cro Has N. T 3 As O0, C., H,, N. 46H03 48 0, 

Es wird alſo aus 1 Atom Anilin und 2 Atom Toluidin und 3 Atom 
Arſenſäure ein Atom Roſanilin, 3 Atom arſenige Säure und 6 Atom 
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Waſſer. Dieſer Nachweis der Nothwendigkeit des Toluidins zur Roſanilin⸗ 
bildung und des Zuſammenhangs zwiſchen Rohanilin und Roſanilin iſt das 
geiſtige Eigenthum Hofmann's. 

3) Die Baſe der Anilinroth, des Roſanilin hat, wie wir ſahen, die 
Zuſammenſetzung C. % Hio N, (Gao Hio N). Denken wir uns drei von 
den 19 Waſſerſtoffatomen erſetzbar durch ebenſoviel Atome des Radikals 
Phenyl (C, I,) und diefe 3 Atome wirklich in ein Roſanilinſalz unter 
Waſſerſtoffverdrängung eingetreten, jo verfinnlicht ſich die Blaubildung durch 
nachfolgendes Schema: 

alte | 
G Hie N,, HOIN 
Formeln : [ . 
Chlorwaſſerſtoff? + 3 Anilin 
ſaures Roſanilin 


z r — nn, 


N e H., N 103g, N 
Formeln H, 
are oe 3 015 i. 2 
5 wf .,., dH k. x 
— — — M — 
= Chblorwaſſerſtoffſaures + Ammo- 
| i Triphenylroſanilin hiat 
| f (Anilinblau) 
— — — — — — — — 
neue 3 & H; N.. CLH +4 N 
Formeln = His } wi Eon 


4) Wird Rojanilin oder ein Salz deſſelben mit Jodäthyl, Jodmethyl zc. 
erhitzt, jo treten die Alkoholradikale ein und Waſſerſtoff tritt aus. 


e E E A a ul 3 En } N, +3 JH 


Das erhaltene Violet wäre, wiſſenſchaftlich, ſyſtematiſch benannt, Tri- 
äthylroſanilin. 3 


(849) 


Berlin Druck von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 


In demselben Verlage erschien : 


Grundriss 


der 


unorganischen Chemie 


gemäss den neueren Ansichten. 
Von 
C. F. Rammelsberg, 


Dr. und Prof. an der Universität und der Gewerbeakademie zu Berlin. 


Zweite Auflage. 1867. 306 Seiten. Preis 1 Thlr. 6 Sgr. 


Die ausserordentlichen Fortschritte, welche die Chemie in den letzten 
Decennien gemacht hat, haben eine Reform der allgemein gültigen theo- 
retischen Vorstellungen, eine neue Anschauungsweise der chemischen 
Vorgänge, eine neue Sprache in Formeln und Symbolen hervorgebracht, 
deren Gesammtheit oft als das Wesen der „modernen Chemie“ 
bezeichnet wird. Wenn nun auch alle Lehr- und Handbücher der „or- 
ganischen Chemie“ schon die Sprache dieser modernen Wissenschaft 
reden, so fehlte es doch noch immer an einem Lehrbuch der „ un- 
organischen Chemie . nach diesen neueren Ansichten. Der 
Verfasser hilft diesem Mangel ab durch diesen Grundriss, welcher, als 
Leitfaden für Lehrer und Schüler, Allen willkommen sein wird, 
die sich mit den Elementen der Chemie zu beschäftigen haben. i 


Rammelsberg, C. F., Leitfaden für die qualitative che- 
mische Analyse mit besonderer Rücksicht auf Heinrich 
Rose’s Handbuch der analytischen Chemie für Anfänger 
bearbeitet. Fünfte Auflage. 1867. 20 Sgr. 

— „ — Leitfaden für die quantitative chemische 
Analyse besonders der Mineralien und Hüttenprodukte 
durch Beispiele erläutert. Zweite umgearbeitete Auflage. 


1863. Ermäss. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 
— „ — Lehrbuch der chemischen Metallurgie. Zweite 
umgearbeitete Auflage. 1865. 3 Thlr. 


— „ Lehrbuch der Stöchiometrie. 1842. E 
Ermäss. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 

— „ Handwörterbuch des chemischen Theils der 
Mineralogie. 2Bände und 5 Supplement- Hefte. 1841—1853. 
Statt 10 Thlr. 9 Sgr. jetzt nur 3 Thlr. 

Dumas, Philosophie der Chemie. Vorlesungen, gehalten 
im College de France in Paris. Uebersetzt von C. F. Ram- 
melsberg. 1839. Ermäss. Preis. 1 Thlr. 


